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Saͤngers Lieben und Sterben. Und erwacht von ſelnem Schlummer 
» Hört er lleblichen Geſang, 
Der wie ein verwandter Kummer, 


Elebe hatte Kurt betrogen, 3 Tief in ſeine Seele drang; 

Zuͤrnend wuͤnſcht' er ſich in's Grab; Und er folgt der füßen Stimme, 
Manches Land hatt' er durchzogen Die zum Himmel ihn entruͤckt, 

Am gekruͤmmten Wanderſtab; Bis an des Gehoͤlzes Kruͤmme 

Und ſo batt' an mancher Thuͤre i Er eln ſchoͤnes Weib erblickt. 

Menſchen, gaffend, er geſehn; f 

Keiner wollte feine Schwuͤre, Und er will von dannen fliehen 5 

Keiner feine Noth verſteh en! Und ihn feſſelt dieſer Ort; 

3 Und es moͤcht' ihn zu ihr ziehen 

Trauernd zog er immer weiter Und im Munde ſtirdt das Wort. 

Und ſein Sehnen fand kein Ziel, Neben ſich legt ſie die Laute, 

Und ſein einziger Begleiter TE. Als den Fremden fie erſah, 

War fein treues Saltenſpiel. Und als er ihr Aug' erſchaute, 

Einſt an einem Fichtenhuͤgel RNlef er laut „Veronika! 

Sang er feinen ew gen Gram, a 

Bis des Schlafes linder Fluͤgel Stuͤrzt zu ihren Füßen nieder, 


Preßt die Hand auf ſeine Bruſt, 


Ihn in feine Kuͤhlung nahm. 
| a Sieht ſie an, erhebt ſich wieder, 


Und es traten ernſte Traͤume Weint vor Schmerz und fuͤter Luſt; 
Vor fein innerſtes Geſicht, Spricht dann ernft: „Mit ew'ger Liebe 
Und er ſah vie beil'gen Raͤume, Hatt' ich Dich, Erhab'ne, lieb, 
Ungetruͤbtes Glaubenslicht; Als das Schikſal, ſchwer und truͤbe, 
Und vom Staub emporgehoben Mich aus Deiner Naͤhe trieb!“ 

ah er auf die Welt herab, 

on dem Himmelsdome Oben „Und ich habe mich zerrungen, 


Auf fein grasbewachſ'nes Grab. Viel gelitten und gekaͤmpft, 
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Und die Liebe nicht bezwungen 

Und die Glut doch nicht gedämpft! 
Ruhe ſucht' ich nur im Grabe, 
Noth und Kummer waͤhlt' ich mir; 
Und an meinem Wanderſtabe 
Komm' ich jetzt vor Deine Thuͤr!“ 


Und das Weib wied blaß vor Schrecken, 
Steht von ihrem Sitze auf, 3 
Moͤcht', ach! ihr Gerühl verſtecken, 

Und läßt ihren Thraͤnen Lauf! 

Und ine Innres iſt erſchuͤttert, 

Denn ihr Loos iſt ihm bekannt; 

Reicht ihm dann, die ſchwankt und zittert, 
Ihre liljenweiße Hand. a 


„Kurt — ſo ſpricht ſie — alte Wunden 5 


Werden wieder blutig neu, 

Und Du weißt, ich bin gebunden 

An Pbilet durch Schwur und Treu! 
Doch erfülle meine Bitte, 

Sieh’, es nabt die Nacht voll Graus: 
Ruhe Dich in meiner Hütte >, 

Von der ſchweren Reiſe aus!“ 


Und fie führt ibn in die Kammer 
Und ſie laͤßt ihn dort allein Er 
Mit dem namenloſen Jammer 

Und dem Herzen voller Peln; 

Und er ringt ſich wund die Hänbe 
Und Verzweiflung faßt ihn wild, 
Und er ruft: „Du biſt behende, 
Hölle, wenn's den Himmel gllt: 


„Und wo mag dein Gaſt wohl blelben?“ 
Dacht' das Weib am andern Tag, 
Als ſchon durch die Fenſterſcheiben 
kaͤngſt der Fruͤhrothſchlmmer brach; 
belſe Öffnet ſie die Kammer, 
Schoͤn beglaͤnzt vom Morgenroth, 
Und es liegt, o Graus und Jammer! 
Kurt auf feinem Lager todt 


+ 
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Der ſchoͤnſte Blick. 
Novelle von Richard Baron. 
(Fortſetzung.) 


So fuhr Julie fort, die Reize der 
Gegend zu ſchildern. Iſabella hörte freus 


dig zu, und unterbrach ſie zuweilen durch 


Ausruſe innerer Gluͤckſeligkeit. Der Doktor 
ſcherzte, über feine Begleiterinnen, über 
Voruͤber Fahrende und Gehende. Nach 
einer Stunde kam man in Blumenhof 
an, wo der ſchoͤne Maitag eine große 
Menge Staͤdter erſten Ranges verſammelt 
hatte. Als Iſabelle am Arme des Dofs 
tors durch den Garten ſchritt, war alles 
theilnehmend und neugierig, das ſchoͤne 
Maͤdchen zu ſehen, das nach ſo langer 
Zeit zum erſten Male wieder unter Men⸗ 
ſchen erſchien. Eine Menge zierlicher 
Herren, unter denen wir einige Bekannte 
entdecken, drängte ſich in den Gang, wel⸗ 
chen ſie durchſchreiten mußte. Der Dok⸗ 
tor grüßte rechts und links mit einer ge⸗ 
wiſſen Grandezza, und führte Iſabelle in 
eine der entfernteren Lauben. 


In der That, die Erſcheinung der Graͤ⸗ 
fin Iſabelle in Blumenhof hatte ein gro⸗ 
ßes und gerechtes Aufſehn erregt, Zahl⸗ 


reiche Wunſche, welche das traurige Er⸗ 


blinden des liebenswürdigen Maͤdchens im 
Keime zuruͤckgedraͤngt hatte, fingen ſich 
wieder an zu regen, ſeitdem das neu auf⸗ 
gehende Augenlicht einen neuen Frühling 
erweckte, — und in mehr als einem muͤt⸗ 
terlichen Buſen wurden bereits die Faͤden 
zu einem neurn Gewebe angeſchlagen, in 
welchem man die eben ſo ſchoͤne als reiche 
Iſabelle zu fangen gedachte. Daß das 
Madchen bereits ſo kühn geweſen war, 
für ſich zu wählen und unter Zuſtimmung 


— 


ihrer Mutter ſich heimlich) einem trefflichen 

anne zu verloben, davon hatte man in 
der Reſidenz keine Ahnung. Man darf 
ich alſo nicht wundern, daß einige Ele⸗ 
gants, denen frühere Bekanntſchaft ein 


echt darauf zu geben ſchien, in immer 


engern Kreiſen Iſabellens Laube umſchwaͤrm— 
ten, bis ſie endlich verwegen genug waren, 
ineinzufliegen. 

Der Baton von Wolkenſteg war der 
erſte, der ſich dazu ein Herz fahre — 
Assurement, ſagte er, ich kann mir die 
satisfaction nicht verſagen, ihnen meine 
Gluͤckwuͤnſche zu Füßen zu legen. Vrai- 
ment, die Natur hatte ein terribles Ver⸗ 

rechen begangen, wenn fie zwei fo aͤthe, 
—5 Sonnen von Augen auegeloͤſcht 

tte, z 

Iſabelle dankte; in dem Gange der zur 
Laube führte, wurde der Dichter Lilienhold 
ſichtbar. U 

Der Dichter kommt! fluͤſterte der Dok, 
kor Iſabellen zu. Ich wette, er obrfeige 
uns mit einigen Verſen. 

Lilienhold trat mit Grazie heran, und 
gefluͤgelte Worte ſchoſſen von feinen Lip: 
pen: 

Den Göttern Dank, nun wied es mir zu Theil 
as langerſehnte, kaum gehoffte Heil! 

ch ſeh die einſt'ge Krone meiner Lieder 
Die hochverehrte Iſabelle wieder. 

Um Goreswillen, unterbrach ihn ſchnell 
der Doktor; Herr Lilienhold, ich glaube 
gar, Sie ſpechen in Reimen und Verſen. 
In der That, ſolche Gabe des Improvi⸗ 
en hatten ſelbſt Wieland und Schiller 
uicht. d 

Ja das iſt nun einmal nicht anders! 

er Gott in meinem Buſen draͤngt mir 
unauſpoͤrlich Reim und Vers auf die Lip» 
pen. Ich kann faſt nicht anders ſprechen, 
und oft find es grade die genialften Ger 


danken, die gelungrnften. Wortſuͤgungen, 
welche mir in der Weberfülle der dichteri⸗ 
ſchen Begeiſterung entſtroͤmen. Sie wiſſen 
das, Baron von Wolfeufteg, da Sie oft 


in meiner Geſellſchaft ſind. 


Aetheriſch! lispelte der Aſſeſſor, in Ge⸗ 

danken und im Anſchaun Ilabellens ver⸗ 
loren. — — 
Vor der Laube wurden raſche Sporen 
klirrende Schritte und das Geräufch eines 
ſchleifenden Saͤbels hörbar, Bald erſchien 
die derbe Figur des Lieutenant Grafen 
Stürmer am Eingange. 8 

Alſo auch Ste, o Sohn des Mars? 
rief ihm Lilienhold entgegen. Auch Sie, 
o Held der Wachtparaden und Ma⸗ 
noͤvers? N 

Der Lieutenant, welcher den Dichter 
nicht leiden konnte, warf dieſem einen 
martialiſchen Blick zu, ſchritt mit militai⸗ 
riſchem Anſtande auf Iſabellen zu, zog 
ihre Hand an ſeine Lippen, und ſagte: 

Auf Unſterblichkeit, gnaͤdigſte Comteſſe! 


ich freue mich ganz unbändig, Sie wieder 


zu ſehen. Ein Avancement im Regiment 
würde mir nicht fo lieb fein, als die Hoff⸗ 
nung, noch einmal Ihre ſchoͤnen Augen 
zu erblicken. — — 

Genug, die Herren, welche ſich unge 
beten in die Laube gedrängt hatten, nah⸗ 
men auch ungebeten Platz darin und ers 
ſchoͤpſten ſich nun in den ausgeſuchteſten. 
zierlichſten Redensarten, welche mehr oder 
weniger als verwegne Angriffe auf Iſa⸗ 
bellens Herz gelten konnten. Später far 
men noch einige andere Herren; ein ber 
kannter Gelehrter, der feine Pedanterie 
unter einem Mantel von afffetirter Elafft- 
eität anmuthig genug zu verhüllen wußte; 
ein etwas abgetragener Incroyable, wel⸗ 
cher, ſeitdem die Courtoisie anfing unter 
pari zu ſtehen, ſich mit Gewalt auf die 


316 


Gourmandie geworfen hatte u. ſ. w. 
Das Geſpraͤch fing an allgemein und wie 
der Doktor fuͤrchtete, für Iſabellen laͤſtig 
zu werden. 

Meine Herren, ſagte er daher, der Arzt 
iſt ein Tyrann, fo lange er feine Patien 
ten unter den Augen hat. Ich darf dem 
Geſpraͤch nicht erlauben, ſich ſo verwirrend 
und betäubend zu dem Ohr unſerer lie» 
benswürdigen Reconvalescentin zu drängen, 
die dabei nicht von den Sinnen des Ge⸗ 
ſichts unterftüge wird. Ich mache Ihnen 
folgenden Vorſchlag: Sie wiſſen, daß 


Comteſſe Iſabelle heut zum erſten Male 


wieder ihre Augen gebrauchen ſoll, ich bin 
überzeugt, es wird der ſchoͤn ſte Blick 
ihres Lebens fein, den fie nach dem Fal 
len der Binde uͤber Erde und Himmel 
werfen wird. Gewiß haben Sie alle ſchon 
Buy ſchoͤnſte Blicke, ich möchte 
fie Silberblicke nennen, gehabt. Es müßte 
intereſſant fein, von einem Jeden nach 
der Reihe zu erfahren, was ihm als das 
Schoͤnſte erſchienen iſt, unter der Sonne! 
— Es iſt Ihnen doch recht, ein ſolch 
ſcherzendes Geiſtesſpiel, gnaͤdigſte Com⸗ 
teſſe? — 

Ich bin ſehr gern damit zufrieden, er⸗ 
wiederte dieſe. Ich freue mich uͤber Ih⸗ 
ren Einſall. g 

Vraiment, ein aͤtheriſcher Vorſchlag, 
fäufelte der Affeffor, 

O trefflichfter Aesculap! dieſen Gedan⸗ 
ken baben die Muſen ſelbſt entzuͤndet! 
deklamirte Lilienhold. 

Nun denn, fragte der Doktor, Sie 
werden den Anfang machen, gnädige Iſa⸗ 
belle? ; 
Ich bin zu lange des Augenlichts beraubt 
geweſen, ſo daß die Silberblicke der Ver⸗ 
gangenheit mie wie in Nebel getaucht 


Ich bitte mich zu Überfeben, ſagte dieſe. 


ſind. Nachher hoffe ich Ihnen Antwort 
geben zu koͤnnen. Jetzt wird Julie meine 
Stelle einnehmen. 
Dieſe erroͤthete. Nach einigem Nach 
ſinnen ſagte ſie: Wohl, ich erinnere mi 
eines Anblicks der noch heute meine Seele 
mit Entzuͤcken erfüllt, In angenehmer 
Geſellſchaft fuhr ich an einem prachtvollen 
Sommerabende uͤber den Bodenſee. Ein 
reizendes Panorama von Rebenhuͤgeln 
mit lachenden Winzerhütten, von Doͤrfern 
und Städten lagerte vor unſern Blicken, 
während ſich auf der linken Seite die 
Alpenwelt von den grünen Vorbergen bis 
zu den duſtigen glaͤuzenden Gletſchern 
hinauf in ſtiller Majeſtaͤt erhob. Der 
weſtliche Himmel glich einem gluͤhenden 
Feuermeer, und ſein Abglanz warf einen 
in den prachtvollſten Farben wechſelnden 
Schleier uͤber den See, uͤber die Auen, 
Huͤgel und Berge. Der See von leiſen 
Lüften geſtreiſt, ſpruͤhte tauſend Funken, 
und ließ aus ſeinen Tiefen das Bild der 
ſchoͤnen Oberwelt in zitternden Geſtalten. 
widerſtrahlen. — Ich erinnere mich nie 
etwas Schoͤneres geſehen zu haben, es iſt 
der ſchoͤnſte Blick meines Lebens gewer 
ſen! — N 
Bravo! rief der Doktor. Sie ſollten 
Malerin geworden fein, theure Julie! 
Aetheriſch! ſagte der Aſſeſſor, 
Fuͤhrwahr, rief Lilienhold mit Emphaſe; 
Fürwahr, ein Bild in Gluth getaucht, 
Mit Lorrains Pinſel hingehaucht! — 
Es iſt an Ihnen die Reihe mein lieber 
Bodenſtein, ſagte der Doktor zu dem Ger 
lehrten, welcher ſich raͤusperte, und all 
vernehmen ließ: — 
Ich muß Sie, hochverehrteſte Anwe“ 
ſende, aus dem Prachtſaal der Natur in 
den ſtaubigen Raum einer Bibliothek fuͤh⸗ 
ren. Ich habe ein Pergament vor, fan 
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welchem in barbariſchem Moͤnchslatein 
eine kegende von dem heil. Franciskus von 
Aſſiſſ geſchrieben iſt. Mit meiner ſchar⸗ 
en Brille glaube ich unter einem weißen 
reideüberzuge alte Schriſtzuͤge zu ent 
decken. Ich voller Erwartung hole ſogleich 
meine Schmiere herbei, die ich eigens 
zur Wiederherftellung alter klaſſiſcher Mas 
nuſcripte erfunden babe, bearbeite die 
Eſelshaut gehoͤrig, und was meinen Sie? 
fo wie die gothiſchen Haken mit dem 
Moͤnchsunſinn verſchwinden, kommt das 
lieblichſte anacreontiſche Liedchen zum Vor⸗ 
chein, was mir je vor Augen gekommen 
iſt. Ich war außer mir vor Freude, und 
ſchrieb ſogleich eine lateiniſche Commen- 
tatio darüber, welche gegenwärtig unter 
der Preſſe iſt. Das Liedchen guckte aus 
der Moͤnchskutte, wie ein zehnjaͤhriges 
Mädchen aus der Haube ſeiner Großmutter 
hervor, Ich muß dies für den ſchoͤnſten 
Blick meines Lebens erklären, — 

Die Geſellſchaft lachte; der Dichter bat 
ſich eine Abſchrift des Liedchens aus, um 
eine Ueberſetzung davon für die elegante 
Zeitung zu liefern. Der Lieutnant gähnte, 
der Baron ſagte bloß: aͤtheriſch. Aufges 
fordert, nun ſeinerſeits das Wort zu neh⸗ 
men, ſagte letzterer: — 

Assurement, ich weiß nicht! — Doch 
a — ach ein ätheriſcher Anblick! — 
vraiment, es giebt zwiſchen Himmel und 
Erde nichts Schoͤneres; — vor zwei 
Jahren, ich promenire hier in Blumenhof 
am Walde, — da, pardonnez moi, eine 
goͤttliche Frauengeſtalt, eine wahre Juno, 
— deux yeux, comme deux soleils, — 
ich war im hoͤchſten Grade frappirt, — 
da ſchwebt fie. vorüber, — je ne Pai une 
Plus, — ich fühlte mich ſehr elend und 
doch fo aͤtheriſch; — es war ein Anblick, 
o ein Anblick, fo fo — wie ſoll ich ſagen. — 


So ärherifch! fiel der Doktor ſareaſtiſch 
e avez raison; fo ätheriſch / boͤchſt 
aͤtheriſch! — eder e 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— — 


Das neue Buch. 


Herr Y bat wieder ein Büchlein geſchrieben — 

Hilf Himmel! giebt's Makulatur nicht genug? 

Wohl wahr, doch bequemer zum Packen, ihr 
Lieben, 

Iſt dieſes, man druckt es in großem Format. 


Zur Geſchichte der Kranze. 


Der! Gebrauch des Kranzes bei gewiſſen 
feierlichen Gelegenheiten verliert ſich tief 
in die Zeiten des Alterthums. Er war 
ein Symbol von ſehr mannigfaltigen Din⸗ 
gen, worunter die Bedeutung der Unvers 
gaͤnglichkeit und Hoheit die ältefte derſel⸗ 
ben geweſen zu fein ſcheint. Aus dieſem 
Grunde dachten ſich die frühern Bewohner 
der Erde, wie wenigſtens Schriftſteller des 
Alterthums ſagen, ihre Gottheiten bekränzt. 
Könige, als irdiſche Götter, ahmten bald 
das Zeichen der himmliſchen Weſen nach, 
und fo entſtand das Diadem hoher Haͤup⸗ 
ter, das aus einem anfaͤnglich einfachen 
Kranze in eine Krone überging. Die Als 
teſte Erwähnung eines ſolchen koͤniglichen 
Schmuckes findet man in den Büchern 
Moſes, da wo dieſer Schriftſteller die 
Schickſale Joſephs erzaͤhlt, den der Sour 
verain von Aegypten zum Großvezier ſei⸗ 
nes Landes ernannte und ihn bei dieſer 
Gelegenheit mit einem Diadem beſchenkte. 
Nach und nach verbreitete ſich der Gebrauch 
der Kraͤnze; als Zeichen der Ehre, des 
Glucks und der Freude wurden fie endlich 
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bel jeder Begebenheit uͤblich, die mit einem 
die ſer drei Dinge Zuſammenhang hatte. So 
bekraͤnzte man bei Opfern ſich und das 
Opſerthier, ſammt Prieſtern und Altar, 
um die Gottheit dadurch zu ehren. Auch 
die Sieger erhielten Kraͤnze, um ihr Wohl⸗ 
verhalten aus zuzeichnen, wenn fie im Felde 
den Feind geſchlagen oder in oͤffentlichen 
Spielen den Vorzug errungen hatten; fo 
wie damit Dichter beſchenkt wurden, die 
ihre Helden am wuͤrdigſten beſangen. Be⸗ 
ſonders vervielfaͤltigte ſich ihr Gebrauch bei 
froͤhlichen Mahlen und Angelegenheiten der 
Siebe, Nicht nur Pokale wurden befränzt, 
ſondern auch jeder Gaſt, oft ſogar zwei⸗ 
und dreifach, indem man Kopf, Schlaͤſe 
und den Hals mit einem Kranze umgab 
oder auch bisweilen einen an der Bruſt 
herabhaͤngen ließ. 
kraͤnzens war vielleicht mediciniſch; man 
hielt das Binden des Kopfs lange Zeit 
für ein wirkſames Mittel gegen Kopf 
ſchmerzen oder ſchrieb dem aromatiſchen 
Dufte des Epheu's, der Myrthen, der 
Roſen, des Jasmin und anderer Blumen 
eine große Kroft zu, dle zu dem Kopfe 
geſtiegenen Dünfte zu zertheilen. Bacchus 
ſtand daher in einer aͤhnlichen Rückſicht 
bei den Griechen in großen Ehren, theils 
als erſter Weingartner und Erfinder eines 
Getraͤnks, welches bei einem mäßigen Ge, 
brauch fo vortheilhaft auf die Gefundheit 
der Menfchen wirkt, theils als Anpflanzer 
des kühlenden Epheu's, womit ſie ſich ſo 
ern befränzen, 

Spaͤterhin ward auch der Kranz ein 
Symbol der diebe und der Ehe. Man 
betrachtete ihn gleichſam als das Zeichen 
der innigſten Vereinigung und eines ewi⸗ 
gen, wnauflöslichen Bundes. In dieſer 
Bedeutung fand man ihn oft unter den 
Hieroglyphen der Aegypter. Man der 


Der Zweck dieſes Be⸗ 


kraͤnzte in dieſer Abſicht nicht blos Braut 
und Braͤutigam an ihrem Hochzeittage, 
ſondern auch, um dieſes Symbol allent⸗ 
halben anzubringen, das Bette, die Hoch⸗ 
zeitfackeln, bei deren Schimmer die Braut 
des Abends in das Haus des Bräutigams 
begleitet wurde, und ſelbſt alle Gaͤſte des 
Hoch zeitmahles. Wurde dieſes neue Paar 
in der Folge zum erſtenmale Vater und 
Mutter, fo wurden Kranze als Zeichen 
der Freude an die Thuͤre des Hauſes ge⸗ 
hangen. N 

Nach der Verbreitung des Chriſtenthums 
ging der Kranz auch in die Sitten der 
Chriſten über. Lange zwor ſträubte fi) 
das chriſtliche Gewiſſen, dieſe Sitte der 
Heiden nachzuahmen. Man hielt Hoch—⸗ 
zeitktaͤnze ſowohl, als andere, für: Zeichen 
der Abgoͤtterei, womit man die Heiligkeit 
feines Glaubens nicht entweihen dürfe, 
Tertulllan predigte einft fogar vom Kranze, 
den er auf dem Kopfe einer Frau geſehen 
batte, als einem Zeichen der ſchaͤndlichſten 
Unzucht. Andre Väter der Kirche vers 
fäumten ebenfalls nicht, ihren Glaͤubigen 
die Unſchicklichkeit ſolcher Kraͤnze damit 
ans Herz zu legen. Sie meinten, daß es 
Verſpottung ſei, ſich blos zum Putz mit 
duftenden Blumen den Kopf zu umwin⸗ 
den, da Chriſtus in ſeinem Leiden eine 
Krone von Dornen getragen habe. Da⸗ 
bei blieb es, bis mit den erſten chriſtlichen 
Kaiſern, die ſich und ihren Braͤuten am 
Tage der Hochzeit ohne Bedenken den 
Kranz aufſetzten, jene Bedenklichkeit vers 
ſchwond. Das Volk ahmte nach und Ger 
wiſſensbiſſe über dieſen Gegenſtand kamen 
ſo ſehr aus der Mode, daß nicht nur Gre⸗ 
gor von Nanzianz, ein ſtrenger Sitten⸗ 
richter, den Hochzeitvatern eth, ihren 
Töchtern an ihrem Ehrentage den Kranz 
ſelbſt aufzufegen, ſondern daß auh die ſe 
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Sitte ſogar Heilige Ceremonie vor dem 
ltar wurde. Wenn das verlobte Paar 
n die Kirche gekommen war, fand es auf 
dem Altor, vor dem es auf hingeſtreuten 
Blumen ſtand, den geſegneten Kelch und 
abei zwei Kraͤnze. Der Diaconus ver⸗ 
as die Formel der Einſegnung, worauf der 
Prieſter, nach verrichtetem Gebet dieſelben 
en Verlobten aufſetzte, die vorher gleich⸗ 
alls durch heilige Formeln geweiht waren. 
o trat der Kranz auch bei den Chriſten 
als ein Theil des hochzeitlichen Schmucks 
und als Trophaͤe ſchwer erkaͤmpfter Siege 
u feine alte Bedeutung, welche er einſt 
ei den Griechen und Roͤmern gehabt hatte. 
eit dieſer Zeit behauptete er noch immer 
feine Rechte und iſt noch immer das Zei⸗ 
chen der Glücklichen, welche die Liebe an 
das hoͤchſte Ziel irdiſcher Seligkeit führt. 
Kranze bei einer zweiten Verheirothung 
waren aber nie uͤblich, weil die Chriſten 
der erſten Jahrhunderte eine ſolche Ber 
ndung, wo nicht gonz für unerlaubt, 
doch für weniger anſtaͤndig hielten und 
durch die entzogene Ehre des Kranzes fols 
che Ehen wenigſtens herabwuͤrdigen woll 
ten; ähnlich darin den Roͤmern, welche 
erjenigen Frau einen Keuſchheitskranz zu 
tragen verſtattet, die ohne mehrere Ehen 
zu verſuchen, nur einem Manne ergeben 
blieb. ange Zeit wurde auch unter den 
eutſchen keiner veidaͤchtigen Perſon ein 
tanz erlaubt. Jetzt nimmt man es das 
mit nicht mehr ganau. 8 
Auch die Mode hot ſich bei den Kraͤn, 
den geſchaͤſtig bewieſen. Anfänglich trug 
an Kranze von natürlichen Blumen und 
Blattern und würde ſich geſchaͤmt haben, 
mit kanſtlichen Blumen ſich zu ſchmuͤcken. 
ber bald ward es auch Sitte, Kraͤnze 
es Seide, Wolle, von Federn und Haa⸗ 
en, ja von Gold und Silber zu tragen. 


mir natürlich ein: ins Blaue. 
hebe mich raſch und was erblicken meine 


Dies geſchah z. B. in der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts. Auch die Form 
der Kranze blieb der Mode unterthan. 
Bald gefielen kleine, kaum ſichtbare, au 
dem Wirbel des Kopfs befeſtigte; bal 
größere in Form eines wilden Strauch⸗ 
werks um den Kopf. Unſere Großmuͤtter 
trugen jene; ihre Toͤchter dieſe. Noch jetzt 
iſt der Brautkranz der Landleute in meh⸗ 
reren Gegenden Deutſchlands mit Gold⸗ 
und Silberflittern, dem Zeichen einer gluͤck⸗ 
lichern Zeit, als die gegenwärtige, verziert. 

Sehr ſorechend iſt die Sitte, auf dle 
Eärge und Gräber verftorbener und unbe⸗ 
ſcholtener ünglinge und Maͤdchen von 
Myrthen, Roſen und andern Blumen Kraͤn⸗ 
ze zu ſetzen, um dadurch die Blüche und 
Unſchuld ihres zu einer ſchoͤnern Welt ent⸗ 
flohnen Geiſtes anzudeuten. 


Jaͤger⸗Lateln. 


Ja meine Herren, man erlebt gar Wun⸗ 
derliches und ſeit dem einen Vorfall ſoll 
mir Niemand mehr kommen und zweifeln, 
Ich war auf dem Anſtand mit meiner 


Doppelbuͤchſe — die kennen Sie! — da 


zeigt ſich ein wild Schwein; ich laſſe einen 
Schuß los, glaube getroffen zu haben und 
will raſch vorwärts, falle jedoch uͤber eine 
Baumwurzel und in demſelben Augen⸗ 
blicke gebt der zweite Schuß los, ich bilde 
Ich er · 


Augen? — Das Schwein iſt getoͤdtet, 
der zweite Schuß hat einen eben voruͤber⸗ 
ſtreifenden Vielender von Hirſch getroffen 
und im Fallen ſpießte dieſer mit dem Ge⸗ 
weih einen Haſen. Darüber vor Ver⸗ 
wunderung außer mir, ſchlage ich die 
Hände über dem Kopfe zuſammen und 
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zwei Schnepfen. 
erlebt bat, für den giebt es nichts Wun⸗ 
derbares mehr. Doch es iſt ſpaͤt, ihr 
Herren, gute Nacht. ö 


Kat 


Anekdoten. 


Ein armer Gelehrter kam in einen 
Buchladen, und forderte die Ausgabe des 
Livius von der halleſchen Waiſenhaus⸗ 
buchhandlung. Warum wollen Sie nicht 
lieber die Zweibruͤcker nehmen? fragte der 
Diener: die halleſche Ausgabe iſt herzlich 
ſchlecht. Nun, da paßt ſie ja praͤchtig zu 
meinet Einnahme, verſetzte der Gelehrte: 
denn auch dieſe iſt ſchlecht, und ich habe 
immer ſagen hoͤren, daß ſich die Ausgabe 
nach der Einnahme richten muß. 


Heinrich IV. von Frankteich wurde einſt 
von einem langweiligen Redner mit einer 
bogenlangen Rede empfangen. Er äußerte 
zweimal, daß er ſich kurz faſſen und ſeiner 
Rede ein Ziel ſetzen moͤchte; aber der 
Redner achtete nicht darauf, ſondern fuhr 
ununterbrochen fort, ſeine ermuͤdende Flos⸗ 
keln mit Pathos zu deklamiren. Endlich 
verlor Heinrich die Geduld, und indem 
er dem Redner den Rücken kehrte, rief er 
ihm zu: das Uebrige ſagt nur meinem 
Hofnarrn. 

Ein ſehr ſchwarzbrauner Mann heirathete 
ein Fraunzimmer, dos fo weiß ausſah, wie 
Schnee. Was halten Sie von dieſer Ehe? 
ſragte Jemand den Herrn J. Ei nun, 
ich glaube, fie heiraten fi, um Spechte 
und Eiſtern zu erzielen. | 

— 


Wer ſo etwas a 


Erinnerungen am 2ten Oktober. 


1347. Die Stadt Liegnitz erhalt das 
Recht gegen die Befehder, Draͤuer und 
Landbeſchadiger criminaliter zu verfa 
ren. 

1456. Eine Menge junger Mannſchaſt 
in Breslau läßt ſich in der Kirche zu 
St. Bernhardin (anf Bitten Georg 
Podiebrads) mit dem Kreuz bezeichnen, 
und tritt den Kreuzzug nach Palaͤſtina 


an. ö 

1474. Das ſchwarze Heer (eine ſtehende 
Armee des Königs Matthias von 800 
Mann mit ſchwarzen Harniſchen) er 
ſcheint vor Breslau. a 

1525 geboren Wilhelm Freiherr von Kurze 
bach, Herr der Standesherrſchaft Tra⸗ 
chenberg. } 

1553. Markgraf Georg Wilhelm von 
Brandenburg wird als Herzog zu SW 
gan gehuldigt. | 4 

1616 geb. Audreas Gryphius zu Groß⸗ 
Glogau. Landſyndicus. (Gekroͤnter 
Dichter.) 


Zweiſplbige Charade. 


Die Erſte fragt, 
Die Zweite wagt, e 
Das Ganze Wohlgeſchmack verſagt.“ 


’ + 


Auflöfung der Charade im vorigen 
Blatte: Schwermut h. 
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